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Die Handlung dieses Buches beruht auf einer wahren


Begebenheit und spielte sich wie beschrieben oder ähnlich ab.


Der Stoff dazu stammt aus dem Bundesarchiv, dem „Stasi-


Unterlagen-Archiv“ und hat eine zugeordnete


Archivierungsnummer. Die Hauptpersonen waren real


existierende Personen, deren Namen teilweise für dieses


Buch geändert wurden, um die Privatsphären zu schützen.


Die Veröffentlichung der Details erfolgt mit ausdrücklicher


Genehmigung von dazu berechtigten Angehörigen des


Betroffenen, des Wolfgang P.









Prolog


Mein Name ist ... nein, ich denke, der spielt keine Rolle. Ich stamme aus dem Osten Deutschlands und stehe als Ehefrau und Mutter von zwei erwachsenen Söhnen mitten im Leben. Ich bin beruflich erfolgreich, habe eigentlich nur die üblichen Sorgen und Probleme einer ganz normalen Durchschnittsbürgerin meines Alters. In all den Jahren begleiteten mich Fragen: „Warum saß mein Vater im Gefängnis? Was hatte er verbrochen? Warum zerbrach unsere Familie daran? War er wirklich ein Verbrecher?“. Niemand aus meiner Familie gab mir jemals eine ehrliche Antwort darauf. Auch mein Vater, den ich später mehrmals darauf angesprochen habe, tat dies nicht.


Ich lebte ab meinem 3. Lebensjahr mit meinem Bruder bei meinen Großeltern, verbrachte meine Kindheit und Jugend bei ihnen und den Familien meiner Tanten, die sie damit entlasten wollten. Fragen nach meiner Mutter blieben unbeantwortet. Meine Mutter existierte einfach nicht. Ich habe sie nie kennengelernt. Mein Vater war einfach nur „nicht da“. In der Familie wurde so getan, als hätte er eine längere Dienstzeit bei der Volksarmee. Eines Tages stand er in einer Uniform in der Tür und es hieß, Papi ist wieder da. Ich wusste in meiner frühen Kindheit nichts von seiner Haftstrafe. Als ich in der Unterstufe war, ärgerten mich andere Kinder mit Sätzen wie: „Dein Vater ist ein Knacki!“, „Dein Vater war im Knast!“, „Mit einem Knast-Kind spielen wir nicht!“, „Du bist ein Assi wie dein Vater!“. Kinder können untereinander schon sehr gemein und grausam sein. Manchmal kam ich weinend nach Hause. Mich irritierten diese Sätze, aber ich traute mich nicht, meine Großeltern zu fragen, was die Anderen mit diesen Sätzen meinten. Einmal nahm ich allen Mut zusammen und fragte meine Oma. Ihre Antwort war kurz „Dein Papi war im Gefängnis“. Punkt. Völlig entsetzt und durcheinander blieb ich mit diesen Worten und meiner Phantasie zurück. Die Erwachsenen fanden nicht den Mut oder die Kraft, mit mir zu reden. Zu groß war wohl ihr Schmerz oder ihre Wut und deshalb verbannten sie dieses Thema ins Schweigen. Nicht darüber reden, sonst lässt es sich kaum aushalten. Viele Jahre später, ich war inzwischen erwachsen und hatte gerade meinen zweiten Sohn auf die Welt gebracht, lag mein Vater gesundheitlich schwer angeschlagen im Krankenhaus. Ich spürte, wie sehr es ihn quälte, seine Geschichte in sich zu tragen. War ich doch Teil dieser Geschichte. Er versprach mir, mir alles zu erzählen, sobald er wieder gesund ist. Der Tod aber war schneller. Er behielt seine Geschichte und ich meine Fragen.


Kurz vor meinem fünfzigsten Geburtstag beschloss ich, bei der Bundesbehörde für Stasi-Unterlagen einen Antrag auf Einsicht in die Stasi-Akten meines Vaters zu stellen. Zwei Jahre später hielt ich tatsächlich diese Unterlagen in den Händen. Trotz vieler Schwärzungen beantworten sie mir Fragen und geben mir Auskunft über einen Mann, den ich bis an sein Lebensende sehr liebte, meinen Vater. Meinen Papi Wolfgang ...









1. Das erste Verhör


Wir schreiben den 8. August 1974, einen Donnerstag, kurz nach Mitternacht. Ein kühler Raum im Untersuchungsgefängnis des Ministeriums für Staatssicherheit in der Berliner Magdalenenstrasse. Das Fenster verdunkelt, grelles Neonlicht erhellt den Raum. Ein einfacher Schreibtisch, auf dem ein Telefon, ein Aschenbecher, ein Tonbandgerät mit Mikrofon und eine Schreibmaschine stehen. Dahinter ein gepolsterter Schreibtischstuhl, davor ein einfacher Holzstuhl.


Der wenige Stunden zuvor festgenommene Berufsunteroffizier der Nationalen Volksarmee der DDR, im Dienstgrad eines Feldwebels, Wolfgang P., wird von zwei uniformierten Bewachern in den Raum geführt. Er wird unsanft auf den Holzstuhl gedrückt. Seine Hände sind auf dem Rücken mit einer Handschelle gefesselt, die Handgelenke schmerzen. Die Uniformierten verlassen den Raum. P. bleibt allein. Voller Verzweiflung blickt er in alle Ecken des Raumes. Er ist erschöpft, übermüdet, kraftlos. Das Verlangen nach einer Zigarette durchströmt ihn. Er hat Hunger. Aber noch viel quälender ist der Durst. Sein Kopf ist voller wirrer Gedanken. Wenn er könnte, würde er das Geschehene gern rückgängig machen. Ja, wenn er nur könnte. Nun aber sitzt er in diesem Raum und weiß nicht einmal, wo er sich befindet. Vom Ort seiner Festnahme bis hierher war es eine längere Fahrt. Auf der unbequemen dunklen Ladefläche eines für Häftlingstransporte umgebauten Kleinbusses der Marke „Barkas“ eingesperrt, konnte er keinen Lichtstrahl und auch keine sonstigen Hinweise entdecken. Er vermutet, dass er irgendwo in Berlin auf einer Polizeidienststelle sitzt. Wie spät wird es wohl sein? Alle persönlichen Dinge und auch seine Uhr, auf die er in dieser Situation sowieso nicht blicken könnte, wurden ihm bereits abgenommen.


„Scheiße, was habe ich getan?“, sagt er laut zu sich selbst.


Minuten der Einsamkeit und Ungewissheit vergehen. Schweiß läuft über seinen ganzen Körper. Angstschweiß. Wenn Fliegen in diesem Raum wären, wäre er für sie ein Leckerbissen.


Die Tür öffnet sich. Wolfgang hat das Verlangen, sich umzudrehen. Er tut es nicht, blickt starr auf den Schreibtisch. Ein Mann in Zivil, so Mitte vierzig, stellt sich hinter den gepolsterten Stuhl und schaut dem Festgenommenen vorwurfsvoll in dessen braune Augen, schaltet das Tonbandgerät ein. Nach Sekunden des Schweigens beginnt dieser Mann zu sprechen.


„Wir haben den achten August 1974, es ist null Uhr und zehn Minuten. Ich beginne mit der Vernehmung. Mein Name ist Leutnant Krause von den Untersuchungsorganen des Ministeriums für Staatssicherheit. Laut den mir vorliegenden Unterlagen sind sie der Feldwebel der NVA, Wolfgang P., geboren am 23.03.1949 in Halberstadt, Bezirk Magdeburg. Sie sind verheiratet und Vater von zwei Kindern. Trifft das zu?“


„Ja.“


„Gut! Ich eröffne ihnen hiermit, dass gegen sie wegen des dringenden Verdachts der Fahnenflucht, mit dem Ziel sich dem Wehrdienst zu entziehen und das Gebiet der DDR gewaltsam zu verlassen, ermittelt wird! Sie stehen unter dem Verdacht der Spionage für einen feindlichen Geheimdienst! Ich verlese ihnen nun einen Haftbefehl, der gegen sie ausgestellt wurde:
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Haftbefehl


Der Fw. d. NVA P., Wolfgang, geb. 23.03.1949 in Halberstadt wh. 1231 Limsdorf, Neubaublock, Dienststelle: 1231 Limsdorf, PF 66075 ist in Untersuchungshaft zu nehmen.


Er wird beschuldigt, durch Fahnenflucht und Beeinträchtigung der Einsatzbereitschaft der Kampftechnik die Kampfkraft der NVA angegriffen zu haben. Der Beschuldigte brach in der Nacht vom 06. zum 07.08.1974 die VS-Stelle seiner Dienststelle ein und entwendete daraus eine Maschinenpistole mit 120 Schuss, sowie eine Pistole M mit 60 Schuss. Gegen 04.30 verließ er unter Mitnahme der Waffen in einem Koffer und in Zivilkleidung das Objekt.


Aus den objektiven Tatumständen ergibt sich der Verdacht, dass er sich durch Fahnenflucht dem Wehrdienst entziehen und das Gebiet der DDR verlassen will.


Verbrechen gem. §§ 254 Abs.1u.2 Ziff. 1u.2, 273 Abs.1, 63 Abs.2 StGB Er ist dieser Straftat dringend verdächtig.


Die Anordnung der Untersuchungshaft ist gemäß § 122 (1) Ziff.1u.2 StPO gesetzlich begründet, weil der Beschuldigte flüchtig ist und ein Verbrechen den Gegenstand des Verfahrens bildet.


Gegen diesen Haftbefehl ist das Rechtsmittel der Beschwerde zulässig (§ 127 StPO). Sie ist binnen einer Woche nach Verkündung des Haftbefehls bei dem unterzeichneten Gericht zu Protokoll der Rechtsantragsstelle oder schriftlich durch den Betroffenen oder einen Rechtsanwalt einzulegen (§§ 305, 306 StPO)


Leiter des Militärgerichts


Hans, Oberstleutnant“


Leutnant Krause legt das Schriftstück zur Seite.


„Sie haben nun die Möglichkeit, sich zu den Vorwürfen zu äußern.“


Wolfgang P. sitzt wie erstarrt auf seinem Stuhl. Die unzähligen Schweißperlen auf seinem Körper nehmen in rasantem Tempo zu. Sein Blutdruck steigt um ein Vielfaches an, ihm wird leicht schwarz vor den Augen.


„Entschuldigung, darf ich einen Schluck Wasser bekommen?“, dringt aus seinem Mund.


Der vorwurfsvolle Blick des Leutnants versteinert sich noch mehr.


„Ich will ihnen mal eines sagen, P., wir sind hier nicht zum Essen und Trinken! Wir sind hier, um die Details eines gemeinen Verbrechens zu klären! Eines Verbrechens, das sie begangen haben!“


Er beugt sich weit über den Schreibtisch und stützt sich mit beiden Händen auf dessen Platte ab.


„Ich schlage mir hier nicht die Nacht um die Ohren, um einen Verbrecher, der sie ja sind, zu bewirten! Ich erwarte hier konkrete und detaillierte Antworten auf meine Fragen und ein umfassendes Geständnis von ihnen! Ich erwarte, dass sie die Wahrheit sagen!“


Er macht eine Pause. „Aber, wir sind ja keine Unmenschen.“


Krause drückt einen Knopf unter der Schreibtischplatte, ein Wachposten tritt herein.


„Bringen sie dem Häftling etwas Wasser zu trinken!“


Scheinbar nur Sekunden später steht ein Becher vor Wolfgang P. Ihm wird die Handschelle abgenommen. Die Handgelenke schmerzen, den Becher leert er in einem Schluck. Seufzend entgleitet ihm ein: „Danke!“


Der Leutnant nimmt Platz.


„Ich gehe davon aus, dass sie sich während der Vernehmung diszipliniert verhalten. Deshalb lassen wir die Handschellen vorerst weg. Setzen sie sich aufrecht hin und legen sie ihre Hände unter die Oberschenkel!“


P. tut was verlangt wurde. Dann der Leutnant:


„So, nun zurück zu den Vorwürfen, ich warte auf ihre Antworten! Ich rate ihnen, sagen sie die Wahrheit, sonst Gnade ihnen Gott, wenn es einen gibt! Und? Was haben sie mir zu sagen?“


Wolfgang P. beginnt:


„Zunächst muss ich eindeutig erklären, dass ich niemals die Absicht hatte, fahnenflüchtig zu werden. Auch der Vorwurf der Spionage trifft nicht zu. Meine Tat möchte ich als Kurzschlusshandlung bezeichnen, denn ich hatte die Absicht, Selbstmord zu begehen.“


Der Leutnant hört zu und wirft ein. „Das ist ja interessant. Na dann berichten sie mal!“


P. blickt auf den Boden, berichtet bereitwillig, was sich vor wenigen Stunden abspielte.


„Am Dienstagnachmittag, also den 6. August, hatte ich mal wieder einen gewaltigen Streit mit meiner Frau. Es ging zuerst darum, dass sie ständig unsere Kinder vernachlässigt. Die beiden Kleinen sind erst ein und zwei Jahre alt. Dann gab es noch diese Gerüchte in der Nachbarschaft. Gerüchte darüber, dass meine Frau es weiterhin mit anderen Männern treibt, obwohl sie mir etwas anderes versprochen hatte. Ich wollte endlich Klarheit. Ich stellte sie zur Rede, wollte eine Aussprache, verlangte Gewissheit. Meine Frau wird bei solchen Angelegenheiten immer schnell jähzornig. Aus einem einfachen Gespräch wurde so ein lauter Streit. Man kann auch sagen, sie rastete aus, die Fetzen flogen. Sie schrie mich wie von der Tarantel gestochen an. Ich schrie zurück. Die Kinder bekamen davon mit, hatten Angst und weinten. Meine Frau beleidigte mich dabei auf das Schärfste. Sie sagte; „Du Schlappschwanz kriegst doch nur einen hoch, wenn du besoffen bist. Wenn ich einen Orgasmus will, muss ich es mir selber machen. In der Kaserne hast du auch nichts zu sagen. Sobald deine Vorgesetzten den Mund aufmachen, duckst du dich. Anstatt irgendwo in einer schönen Stadt zu wohnen, verkomme ich hier in diesem blöden Nest und habe die Gören an der Backe! Du bist ein Versager durch und durch! Ein Versager! Du kotzt mich an! Du Scheißkerl! Zum Glück gibt es ja auch noch andere Männer!“


Ich schrie zurück: „Was heißt hier andere Männer? Warst du wieder mit anderen Männern im Bett?“


Sie lachte nur höhnisch. „Wer weiß? Schau dir doch mal die Kinder genauer an, vielleicht sind es ja gar nicht deine!“


Ich ging wutentbrannt auf sie zu und holte mit meinem rechten Arm aus, um ihr eine Backpfeife zu geben.


„Du Schlampe, du verdammte Schlampe! Mit wem vögelst du?“


Sie griff nach dem Arm und schrie mir ins Gesicht.


„Wenn du es genau wissen willst, ab und an habe mal ich mit jemandem geflirtet, aber gefickt habe ich nur mit dir. Leider! Oder habe ich doch mit anderen gefickt? Wer weiß?“


Sie hat bei diesen Worten abartig gelacht.


Ich ergriff sie mit aller Kraft, drückte ihren Körper gegen die Wand, fasste an ihren Hals und drohte, sie bei nächster Gelegenheit mit meiner Dienstwaffe zu erschießen. Sie hat sich aber losgerissen.


„Du verdammtes Arschloch, das machst du nie wieder! Du fasst mich nie wieder an! Ich werde dich bei deinen Vorgesetzten anzeigen, dann bist du am Arsch! Dann schmeißen sie dich raus, bei deiner scheiß Armee!“


Sie spuckte mir ins Gesicht, rannte zu den Kindern.


Ich blieb stehen und ließ mich kraftlos auf unser Sofa fallen.


Ohne ein Wort zu sagen, nahm sie die Kinder. Beide weinten jämmerlich. Sie schrien inzwischen das ganze Haus zusammen. Meine Frau nahm die Kinder und rief: „Uns siehst du nie wieder! Mistkerl!“


Sie verschwand mit den Kleinen, wohin wusste ich nicht. Ich vermutete, dass sie zu ihren Eltern, die ein paar Kilometer weiter in einem Nachbarort wohnen, wollte. Voller Wut nahm ich mir zwei Flaschen Bier und leerte diese fast in einem Zug. Danach beschloss ich, etwas zu essen. Ich verließ die Wohnung, ging in in eine nahe gelegene Gaststätte. Dort bestellte ich eine Bockwurst mit Kartoffelsalat und dazu zwei weitere Bier und zwei Schnäpse.


Ich saß dort voller Wut und Trauer, fühlte mich einsam, verlassen und allein. Während ich dort so saß, betraten zwei Freunde die Gaststätte. Die Feldwebel Schmidtke und Renner. Nachdem wir dummes Zeug redeten und noch ein paar Bier tranken, beschlossen wir ins Kino zu gehen. Es lief eine dänische Komödie „Die Olsenbande“. Schmidtke hatte eine große Flasche Korn dabei, aus der wir auch während der Vorstellung tranken. Auf dem Heimweg leerten wir die Flasche dann ganz. Irgendwie kamen wir in unserer Unterhaltung auf das Thema Frauen zu sprechen. Es verlief alles friedlich oder besser freundschaftlich, bis zu einem gewissen Punkt. Urplötzlich sagte Renner lallend zu mir: „Also Wolfgang, du alte Socke, eines muss ich dir eingestehen. Was Frauen angeht, hast du einen sehr guten Geschmack!“


Ich war erstaunt. „Wieso, wie meinst du das?“


„Na, ja, deine Süße sieht ja nicht nur gut aus, sie hält auch das, was man ihr nachsagt!“, er lachte. „Glaub mir, ich weiß wovon ich spreche!“


Ich wurde sauer „Was willst du damit sagen?“


Renner lachte noch mehr und machte dabei obszöne Bewegungen.


„Ich meine ja nur, deine Alte ist ein geiles Weib, das wie ein Teufel fickt. Ihre roten Haare oben und unten haben mich total verrückt gemacht! Vor allem die Mähne unten! Ich habe mich dort durchgekämpft, mit meinen Lippen und der Zunge so damit gespielt! Es war ein gewaltiges Vergnügen! Dagegen ist meine Frau eine Nonne!“


Mir wurde schwindelig, diese Worte trieben mich zur Weißglut. Ich explodierte und stürzte mich auf ihn. „Halt die Fresse, du Schwein, du Gott verdammtes Schwein! Ich hau dir eine aufs Maul!“


Ich hätte ihn in diesem Moment erschlagen können. Er bestätigte mir das, was ich vermutete.


Schmidtke hielt mich fest, zog mich zurück, warf mich zu Boden.


„Schluss! Aus!!! Sagt mal spinnt ihr??? Mensch Wolfgang, denk mal nach! Und du kommst mit!“


Er griff Renner an den Kragen und zog ihn fort. Renner wehrte sich gewaltig. Ich lag noch immer auf dem Boden.


Renner löste sich aus dem Griff, drehte sich um, rannte zu mir. Er trat mir in den Bauch und schrie: „Du dämliches Arschloch, dann frag doch mal in deiner Nachbarschaft und der Kaserne rum! Du wirst staunen, wie viele schon in deinem Rotfuchs waren! Unser Vorgesetzter übrigens auch!“


Er trat nochmals zu.


Ich war außer mir vor Enttäuschung, Ratlosigkeit und Wut. Ich schrie mir die Seele aus dem Leib „Neiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiin!“


Ich fühlte mich wie in einer Schwerelosigkeit und vollkommen am Ende. Was war aus dieser, meiner Frau geworden? Wir liebten uns einst so sehr, wir haben zwei Kinder. Wundervolle Kinder. Ich verstand die Welt nicht mehr. Was ist nur mit meiner Frau los? Warum tut sie das? Ist sie sexsüchtig, einsam oder woran sollte es liegen, dass sie es mit anderen Männern treibt? Ich wusste keine Antwort, keinen Rat und war am Ende. Millionen Tränen liefen über mein Gesicht. Ich ging in meine Wohnung und wollte meinem Leben ein Ende setzen. Ich trank eine weitere Flasche Bier, setzte mich an den Wohnzimmertisch und schrieb einen Abschiedsbrief, den ich in meine Jackentasche steckte. Dabei fasste ich einen eindeutigen Entschluss: ich wollte mich erschießen. Zu Hause hatte ich aber keine Waffen. Ich brauchte wenigstens eine Pistole, um mich zu töten.


Um die zu besorgen, wollte ich in die nur wenige Gehminuten von meiner Wohnung gelegene NVA-Kaserne gehen. Dort versehe ich als „Leiter Funk- und Sendebetrieb“ meinen Dienst. Ich wollte mir dort eine Schusswaffe besorgen, um meinem Leben ein Ende zu setzen.


Kurz vor Mitternacht begab ich mich dann zur Dienststelle. Ich trug zivile Kleidung unter einem weiten Mantel. Unter dem versteckte ich ein etwas 30 cm langes Küchenmesser. Das wollte ich zur Verteidigung nutzen, falls es Probleme mit dem Posten geben sollte. Auf dem Weg dorthin überlegte ich mir, dass ich für meinen Selbstmord bereits dem Posten am Kontrolldurchlass die Maschinenpistole entreißen könnte. Ich verwarf das aber wieder als zu riskant. Ich wollte in die Waffenkammer in dem Gebäude, wo ich meinen Dienst versehe, eindringen.


Ohne irgendwelche Probleme kam ich auf das Kasernengelände.


Ich begab mich zum Senderaum, wo ein Unteroffizier seinen Dienst als Schaltmechaniker versah. Dem erzählte ich, dass ich nicht schlafen könne und mich gleichzeitig wegen des Gerüchts, dass ein Alarm geplant sei, in die Dienststelle begeben hätte. Ich wartete dann entsprechend meinem Plan, bis er zur Toilette musste. Das war der Zeitpunkt, mich in den Besitz des Schlüssels für die Waffenkammer zu bringen. Dieser Schlüssel wurde in einem Panzerschrank aufbewahrt, der so gut wie immer geöffnet war. Ich nahm den Schlüssel, ging in die Waffenkammer und wollte mich schon dort mit einer geklauten Pistole umbringen.“


Leutnant Krause unterbricht P. mit der Frage: „In welchem Umfang brachten sie Waffen und Munition in ihren Besitz? Uns ist bekannt, dass sie nicht nur eine Pistole entwendeten!“


P. führt weiter aus:


„In der Waffenkammer angelangt, schloss ich die davor befindliche Gittertür von innen zu und hängte das Schloss davor, um ungestört zu sein. Da es mir nicht sofort gelang, den Pistolenschrank zu öffnen, nahm ich mir aus dem MPi-Ständer eine Maschinenpistole sowie aus einer Kiste, die ich erst öffnen musste, ein Magazin mit 30 Schuss MPi-Munition. Zu diesem Zeitpunkt hörte ich den Unteroffizier wieder durch das Gebäude gehen. Ich bekam daraufhin Angst, entdeckt zu werden und überlegte mir, dass ich schnell weg muss. Nachdem er sich wieder entfernt hatte, nahm ich mir drei weitere Magazine mit insgesamt 90 Schuss Munition. Kurz nachdem ich die Waffenkammer verlassen hatte, dachte ich bei mir, dass es ganz gut ablief und ich doch noch eine Pistole gebrauchen könnte. Diese holte ich mir dann auch. Dazu nahm ich ein Magazin mit fünf bis sechs Patronen und mehrere Ladestreifen, die genaue Anzahl weiß ich nicht. Damit hatte ich eine MPi-Kalaschnikow mit 120 Schuss sowie eine Pistole mit ca. 50 Schuss Munition bei mir.“


Leutnant Krause hakt nach: „Aus welchem Grund setzen sie sich in den Besitz einer derartigen Anzahl von Schusswaffen und Munition, wenn es ihnen um Selbstmord ging?“


Wolfgang P. antwortet schnell: „Ich habe mir meine Handlungen nicht genau überlegt, war stark angetrunken und handelte mehr im Unterbewusstsein. Ich kann meine Handlungen im Nachhinein nicht mehr richtig einschätzen beziehungsweise deuten. Ich hatte nur das eine Ziel, mich umzubringen.“


Leutnant Krause im barschem Ton, sehr laut: „Herr P., ihren Darlegungen kann nicht gefolgt werden! Da ihre Handlungen anscheinend genaustens überlegt waren und logische Verhaltensweisen zeigten, stimmt in ihrer Aussage etwas nicht. Sie werden dringend aufgefordert, die Wahrheit zu sagen!“


P. blickt auf den Fußboden und stammelt: „Meine Aussagen entsprechen der Wahrheit. Mir ging es am Anfang nur darum, Selbstmord zu begehen. Später, als ich die Schusswaffen in meinem Besitz hatte, kam ich davon ab und wollte mich im Wald verstecken. Warum weiß ich nicht mehr. Weiter hatte ich nicht überlegt.“


Der Leutnant wird ungeduldig. „Ihre Aussage ist vollkommen unlogisch, da sie scheinbar in keiner Weise einen Anlass zum Selbstmord sahen. Hätten sie es tun wollen, dann wäre in der Waffenkammer sofort die Möglichkeit dazu gewesen. Sie werden erneut von mir aufgefordert, endlich zur Wahrheit zu stehen!“


P. antwortet scheinbar entschlossen: „Ich kann meine Aussagen nur wiederholen. Meine Absicht war es, mich zu erschießen. Weiter kann ich nichts dazu sagen.“


Krause setzt sich, atmet tief durch. „In welchem Zustand befanden sich die Waffen, als sie das Objekt verließen?“


„Nachdem ich das Objekt verlassen hatte, habe ich die MPi geladen, entsichert und zeitweise die Pistole durchgeladen.“


Krause drängt lautstark auf eine präzisere Antwort. „Durch diese Aussage werden ihre bisherigen Darlegungen über die Besitznahme der Waffen völlig haltlos. Das Untersuchungsorgan hält sie hiermit nochmals an, wahrheitsgemäße Aussagen zu machen!“


P. bekommt einen roten Kopf, spürt den Druck. „Ich gebe ja zu, dass ich bisher teilweise gelogen habe und es nicht meine Absicht war, Selbstmord zu begehen. Die Schusswaffen wollte ich für einen anderen Zweck gebrauchen.“


Krause schnellt von seinem Stuhl hoch und stellt sich seitlich neben den Delinquenten. Er herrscht ihn an: „Was veranlasst sie, über einen derartigen Zeitraum das Untersuchungsorgan bewusst zu täuschen und durch falsche Aussagen die Untersuchungstätigkeit zu erschweren? Sind sie wahnsinnig? Was soll das?“


P. spricht mit gequälter Stimme: „Mir war klar, dass ich bei Bekanntwerden meiner Absicht hart bestraft werde. Ich wollte deshalb einen geplanten Selbstmord vortäuschen.“


Krause sieht seinem Gegenüber tief in die Augen. Er fragt mit ganz langsamen Ton: „Mit welchem Ziel verließen sie das Nachrichtenregiment in Limsdorf?“


„Nachdem ich die Waffen hatte, musste ich, um nicht frühzeitig Verdacht zu erregen, den Schlüssel der Waffenkammer wieder in den Senderaum bringen. Waffen und Munition hatte ich für kurze Zeit versteckt abgelegt. Zu diesem Zeitpunkt war es etwa zwei Uhr nachts am 7. August 1974. Dem Dienst versehenden Unteroffizier erzählte ich, dass ich nicht schlafen könne und nochmals telefonieren müsste. Ich ging zum Panzerschrank, tat so, als würde ich in meinem dort befindlichem Dienstbuch nach einer Telefonnummer suchen. Bei dieser Gelegenheit legte ich den Waffenkammerschlüssel in die Schlüsselkiste zurück. Ich nahm unbemerkt das Siegel, dass sich am Panzerschrankschlüssel befand und versiegelte damit die Schlüsselkiste. Nachdem ich aus meiner Sicht wieder alles in Ordnung gebracht hatte, entfernte ich mich und verließ unter Mitnahme der Schusswaffen und Munition das Objekt. Mein Ziel war es, meine Frau, die sich vermutlich in Rehfelde bei ihren Eltern aufhielt, aufzusuchen. Ich wollte mich dort mit ihr aussprechen. Sollte diese Aussprache nicht zum Erfolg und dem Erhalt unserer Ehe führen, wollte ich Fahnenflucht begehen. Anderenfalls hatte ich die Absicht, mich zu stellen.“


Krause vernimmt das Gesagte, da es teils dem entsprach, was er hören will und hakt nach.


„Seit wann beschäftigen sie sich mit dem Gedanken einer Fahnenflucht?“


„Der Gedanke zur Fahnenflucht kam mir einen Tag zuvor, also gestern Nachmittag. Ich hatte das Verhalten meiner Frau nochmals überdacht. Dabei bin zu dem Entschluss gelangt, dass die Flucht nach Westberlin der einzige Ausweg für mich aus dieser Lage sei. Also weit und unerreichbar weg.“


„Was veranlasste sie letztendlich, diesen Entschluss der Flucht in die BRD beziehungsweise nach Westberlin zu fassen?“


„Ich hatte in letzter Zeit bereits mehrfach von Angehörigen meiner Einheit erfahren, dass sich meine Frau unehrenhaft verhält. Sie war mir untreu. Wir sprachen deshalb von Scheidung. Aus diesem Grund hatte ich sie bereits am 2. August 1974 nach einem großen Streit aus dem Haus gewiesen. Meine große Schwachstelle sind aber meine Kinder, an denen ich wirklich sehr hänge. Meine Frau bekniete mich, flehte mich an, gelobte Besserung. So ließ ich sie zurückkommen, als sie mich darum bat. Von Besserung war aber keine Spur zu sehen, sie hielt sich nicht daran. Bei einer Scheidung hoffte ich, meine Kinder bei mir zu behalten. Ich hatte jedoch Angst, sie zu verlieren. Ein Leben ohne die Kleinen wäre für mich zu qualvoll gewesen. So fasste ich den Entschluss zur Flucht. Ich wusste nicht mehr, was ich machen sollte und sah in einer Flucht in die BRD den einzigen Ausweg. Ich dachte, dass ich früher oder später die Kinder in den Westen holen könnte.“


Krause: „Auf welche Weise gedachten sie diesen Entschluss zu realisieren?“


P.: „Ich hatte mir bereits auf dem Weg ins Kino überlegt, dass ich am besten die Staatsgrenze nach Westberlin überschreite, da das für mich die kürzeste Strecke bedeuten würde. Ich wollte mir für einen Grenzdurchbruch die Schusswaffen besorgen und mich mit einem Kraftfahrzeug, das ich unterwegs stehlen wollte, in Richtung der Grenze DDR-Westberlin begeben. Vorher wollte ich jedoch zu meiner Ehefrau, um eventuell doch noch die Aussöhnung zu erreichen. Wäre es zu einer Aussöhnung gekommen, hätte ich mich wirklich sofort gestellt.“


„Welche Überlegungen führten dazu, dass sie sich in Vorbereitung ihrer Fahnenflucht in den Besitz von Schusswaffen brachten?“


P. blickt den Leutnant an und fährt fort: „Auf Grund der allgemein bekannten Sicherung der Staatsgrenze war mir klar, dass ich nicht ohne weiteres die Grenze überschreiten kann. Es kam also nur ein gewaltsamer Grenzdurchbruch in Frage. Ich hab damit gerechnet, dass ich unweigerlich mit Grenzsicherungsposten der DDR an der Staatsgrenze zusammentreffen würde. Um durchzukommen, und das war ja mein Ziel, ging ich bereits bei meinen ersten Gedanken davon aus, Grenzposten mit der Waffe zu bekämpfen, also zu schießen. Ich wollte aber niemanden erschießen, sondern nur Warnschüsse abgeben. Falls es mir nicht gelungen wäre, aus irgendwelchen Gründen die MPi zur Staatsgrenze durchzubringen, sollte die Pistole meine Reservewaffe sein.“


Krause fragt weiter: „Aus welchen Gründen hatten sie die MPi bereits kurz nach dem Entwenden durchgeladen?“


P: „Wie ich bereits sagte, wollte ich mit Waffengewalt durchbrechen und da musste ich mich entsprechend vorbereiten. Zum anderen war mir klar, dass bei Bekanntwerden meiner Handlung sofort eine Fahndung ausgelöst wird. Mir war klar, dass Fahndungskräfte ebenfalls bewaffnet sein würden. Für mich wäre es bei einem Zusammentreffen darauf angekommen, schneller zu schießen als meine Verfolger. Aber auch in einem solchen Fall wollte ich nur Warnschüsse abgeben.“


Der Leutnant will mehr wissen: „Wie gelang es ihnen die Waffen und Munition aus der Dienststelle zu schmuggeln?“


P. berichtet: „Ich schnallte die MPi über meine Schultern unter den weiten Mantel, den ich trug. Die Magazine verstaute ich in sämtlichen Taschen. Die Pistole steckte ich hinten in meinen Gürtel. So ging ich sehr nervös und aufgeregt auf den Kontrollposten zu. Da der mich kannte, verlangte er keine Papiere von mir. Er öffnete bereitwillig das Tor und fragte: „Na, alles erledigt?“


Ich erwiderte: „Ja.“


„Na, dann wünsche ich dir eine Gute Nacht.“


„Ja, danke, dir auch!“


Kaum, dass ich weiter ging, rief der Posten mir nach:


„Halt! Warte mal!“


Ich dachte, nun würde es ernst werden und meine Tat entdeckt. Dann sprach er weiter:


„Hast du mal `ne Zigarette?“


Mir viel ein Stein vom Herzen. Ich hielt ihm meine Schachtel hin und sagte: „Nimm dir gleich zwei.“


Ich atmete tief durch, nachdem ich das Kasernengelände so einfach verlassen konnte. Von dort aus ging ich direkt in meine Wohnung, die etwa acht bis zehn Minuten zu Fuß von der Dienststelle entfernt ist. Um die Pistole besser zu verstauen, schnallte ich mir dort meine Pistolentasche um. Ich nahm mir einen Koffer, in den ich die MPi samt Magazine legte. Beides wickelte ich in eine Decke ein. Ich konnte den Koffer nicht vollständig schließen, da der Lauf der Maschinenpistole etwas zu lang war und herausschaute. Ich hatte ein komisches Gefühl bei diesem Anblick, doch anders ging es nicht. Der Koffer musste mit. Als letztes nahm ich mir dann noch meinen Personalausweis und steckte diesen ein. Vor meinem Wohnhaus stand ein Motorrad der Marke „MZ ES 250“. Den Besitzer kannte ich nicht. Ich versuchte, es zu starten, doch es sprang nicht an. Nachdem es mir auch mit Anschieben nicht gelang, das Motorrad in Gang zu bekommen, ließ ich es etwa einen Kilometer weiter stehen. Irgendwie musste ich aber weiter kommen. Ich beschloss, per Anhalter von Limsdorf nach Storkow zu fahren, um von dort über Königs Wusterhausen und Strausberg nach Rehfelde zu gelangen. Dort wollte ich mich, wie bereits gesagt, mit meiner Frau aussprechen. Ich hatte kurzzeitig auch den Gedanken, mir irgendein Fahrzeug zu stehlen, doch verwarf ich diesen schnell wieder. So war ich zu Fuß unterwegs. Ich hoffte nach wie vor, per Anhalter fahren zu können. Ich lief lange, aber es kam einfach kein Fahrzeug. Der Gang über die Landstraße, durch die Dunkelheit der Nacht war anstrengend und unangenehm. Es begann zu regnen, mein Alkoholpegel sank allmählich wieder und ich bekam mehr und mehr Angst. Ich wusste, dass ich eine Straftat begangen hatte. Der Koffer wurde mir auf Dauer zu schwer. Etwa gegen vier Uhr beschloss ich, den Koffer erst mal zu verstecken. Ich wollte ihn mir später wiederholen. Also ging ich in den Wald, zu einem mir bekannten alten Bunker nahe der Straße. In dem Bunker versteckte ich den Koffer. Im Glauben, dass ihn dort niemand finden würde.“


Leutnant Krause wird ungeduldig, will mehr hören: „Die Aussage, dass sie sich mit ihrer Frau aussprechen wollten, ist widersinnig. Sie hatten am Nachmittag bereits mit ihrer Frau gesprochen. Offensichtlich hatten sie sich nur noch mit dem Gedanken des Grenzdurchbruchs beschäftigt. Machen sie endlich wahrheitsgemäße Aussagen dazu!“


P. blickt ihn an. „Ich habe die Wahrheit gesagt. Ich wollte sogar noch von der Flucht Abstand nehmen, wenn meine Frau bei mir bliebe. Weiter sage ich nichts dazu.“


Krause springt wutentbrannt auf und stützt sich nach vorn gebeugt mit beiden Händen auf dem Schreibtisch ab und stiert sein Gegenüber an. „Ihre Aussagen werden als offensichtlich unwahr zurückgewiesen! Nach ihren eigenen Aussagen waren sie dazu bereit, die Waffen bereits auf dem Weg zu ihrer Frau gegen Fahndungskräfte einzusetzen. Dies lässt nicht auf eine Aufgabe des Fluchtvorhabens schließen! Ihnen wird nochmals die Möglichkeit gegeben, sich umfassend und den Tatsachen entsprechend zu äußern!“


Wolfgang amtet schwer, blickt auf den Fußboden und spricht dann mit leiser, schwacher Stimme: „Ich bekenne ja, dass ich während der gesamten Vernehmung in diesem Punkt gelogen habe. Ich wollte meine Schuld verkleinern und nicht so streng bestraft werden. Es stimmt, dass ich seit dem Streit am Nachmittag nur noch an meine Flucht und deren Durchführung gedacht habe. Mir ging es nur noch darum, meine Kinder noch einmal zu sehen, bevor ich die DDR verlasse.“


Krause setzt sich wieder. Frage: „Wieso trugen sie zwei Ausweisdokumente, den Wehrdienst- und einen Personalausweis bei sich? Woher haben sie überhaupt den Personalausweis? Als NVA-Angehöriger steht ihnen der Besitz eines solchen Dokumentes nicht zu!“


„Wenn mir die Flucht gelungen wäre, wollte ich den Wehrdienstausweis wegwerfen und mit dem Personalausweis in der BRD als Zivilperson auftreten. Der Personalausweis habe nach meiner Einberufung nicht abgegeben, weil niemand danach fragte. Ich hatte ihn einfach noch, wenn auch illegal.“


„Wie wollten sie in der BRD den Besitz von Waffen und Munition erklären, wenn sie doch angeblich als Zivilperson auftreten wollten?“


P. zuckt mit den Schultern. „Darüber hatte ich mir noch keine Gedanken gemacht.“


Der Leutnant tut überrascht. „Aha, dann geben sie mir mal ihre Kenntnisse über die Entwicklung eines Deserteurs in der BRD wieder!“


„Mir ist bekannt, dass Deserteure nach erfolgter Flucht in einem Aufnahmelager untergebracht werden. Dort erfolgt nach der Erledigung zahlreicher organisatorischer Dinge der Kontakt mit Geheimdiensten, um Informationen über die DDR und speziell über die NVA zu erlangen.“


„Wie gedachten sie sich denn gegenüber imperialistischen Geheimdiensten im kapitalistischem Ausland zu verhalten?“


Wolfgang weiß, dass er jetzt keine falsche Antwort geben darf.


„Daran habe ich überhaupt nicht gedacht. Wenn ich im Westen gewesen wäre, hätte ich auf alle Fälle keine Aussagen gemacht. Ich hätte keine Geheimnisse verraten.“


Der Leutnant blickt auf seine Armbanduhr.


„Sie wollen mir, also der Untersuchungsbehörde, wirklich weismachen, dass sie keine Aussagen gemacht hätten? Mensch, Mensch P., für wie blöd halten sie mich eigentlich? Oh, oh, sie sollten lieber nachdenken, bevor sie ihren Mund aufmachen! Nun gut, es ist kurz vor sieben Uhr. Wir unterbrechen die Vernehmung für einen kurzen Augenblick. Ich gebe ihnen die Möglichkeit, ihre Gedanken zu ordnen, auf Toilette zu gehen und etwas Wasser zu trinken.“


Er schaltet mit der einen Hand das Tonbandgerät ab, mit der anderen drückt er den Knopf unterm Tisch. Ein Wachposten kommt in den Raum, geht auf P. zu und befiehlt: „Aufstehen und die Hände auf den Rücken!“


Wolfgang hört das Klicken und spürt wieder den Druck der Handschelle an seinen Handgelenken. Er wird aus dem Raum geführt. Leutnant Krause blickt dem Abgeführten nach. Er verschränkt die Arme vor seinem Körper und denkt laut: „Was soll ich von diesem Kerl halten? Wenn man ihn so ansieht, kann man kaum glauben, was der getan hat. Ist er ein skrupelloser Verbrecher oder nur eine bedauernswerte Sau? Egal, ich werde es schon rauskriegen. So jetzt geh ich erst einmal pinkeln.“
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